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; . > Ich weiß, daß Bürgerlieb' iſt beſte Wehre 
Und Bürgerglück iſt ſchönſter Königslohn. 
Mel. Sch bin ein Preufe ac. Nicht lügen und nicht ſchmeicheln 
500 bin ein Bürger, kennt Ihr mein Gewerbe 2 Kann ich, und Andacht heucheln. 
Und kennt Ihr meines Standes Loſung auch: Nein, Recht und Wahrheit meine Loſung ſei, 
8 Ich ſchaffe raſtlos, bis ich ruhig ſterbe, Drum haſſ' ich Trug und haſſe Frömmelei⸗ 
Und Wort zu halten, das iſt unſer Brauch. f 73 
Ich fliehe eitlen Schimmer Ich wohne nicht in herrlichen Paläſten, 


i Und ſuche Wahrheit immer — 
"Drum mag ſich Jeder feines Standes freu'n, 
Ich bin ein Bürger, will ein Bürger fein. 


Das Haus, die Werkſtatt, fie find mein Te 
Nach treuer Arbeit, bei beſcheidnen Feſten, 5 
= gut Gewiſſen mir der liebſte Gaſt. 
An meinen Freuden hangen 9 
Nicht Thränen bleicher Wangen; 100 
Ich lind're, wo ich kann, des Bruders Noth 
Und ehre durch die Liebe meinen Gott. 


N Schmückt ſie auch ſelten Ehrenkreuz und Orden, 
Wohnt Treu' und Ehre doch in meiner Bruſt; 
8 ſchau'n, was durch vereinte Kraft geworden 
Iſt meiner Wünſche Ziel und höchſte Luft. 
Treu dem Geſetz ergeben, 
Will ſtark ich vorwärts ſtreben; 
Kühn und beſonnen, wie's dem Mann gebührt, 
Bis Frucht und Segen meine Arbeit ziert, 


D'rum, wer des Bürgers Werth mit mir empfunden, 
Der reiche ſich die wackre, deutſche Hand; 
Ihr wiſſt ja wohl, daß Lieb und Kraft verbunden 
Die Bosheit und die Schwäche übermannt, 
hp je Das Glück demüthig tragen, 
Ich ſchirme mehr als Burgen und als Heere . tu Im Unglück nicht verzagen — 15 
Mit meiner Treue meines 1 a Wir reichen uns zu dieſem Bund die Hand: 
Gott ſegne reich das liebe Vaterland! 
| R. S. 
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Ein Maöſtro. 


5 

Paolo war der Sohn eines armen Schaͤfers in 
den Umgebungen von Neapel. Als er ſechs Jabre alt 
war, wurden ſeine Eltern durch das Fieber von Solfa⸗ 
terra binweggerafft. Ein alter Landmann, der am Fuße 
des Veſuv reiche Wieſen beſaß, nabm den verlaffenen 
Knaben auf. - 

Der brave Mann wollte den Knaben an irgend 
eine Thaͤtigkeit gewöhnen, nicht etwa, um dadurch zu 
gewinnen, ſondern damit der Knabe auch ſpaͤter einmal 
fuͤr ſich ſelbſt ſorgen koͤnne; aber dieſer hatte zu nichts 
beſondere Neigung. Paolo war ſauft, gefällig, er be⸗ 
griff Alles ſebr leicht, aber eine beſtimmte, geregelte 
Thaͤtigkeit war ihm zuwider. Er verſuchte es eine 
Zeit lang, auf Zureden des alten Mannes, und be⸗ 
ſchaͤftigte ſich mit den Feldarbeitenz aber nach und 


nach wurde ſeine Geſundheit dadurch angegriffen, ohne 


daß man ihm haͤtte Mangel an gutem Willen oder 
gar Traͤgbeit zum Vorwürfe machen köͤnned. Der 
Arzt mußte gerufen werden, und dieſer erklaͤrte, daß 
Paolo ernſtlich krank ſei; der Pflegevater war ein zu 
braver Mann, als daß er den Knaben noch länger 
baͤtte zu dieſer Arbeit anbalten ſollen, er ließ ihm 
vielmehr ſeinen freien Willen. 

Paolo's Lieblingsbeſchaͤftigung beſtand im — Träu- 
men; die Natur ſchien ibn dazu beſtimmt zu baben, 


und fo wollte man ihn nicht ſtoͤren; man uͤbergab ibm | 


das Amt eines Hirten, und bald ward er wieder ge 
fund und froh. In der Ruhe des Feldes, in der ge: 
heimnißvollen Uebereinſtimmung feiner Beſchaͤftigung 
mit ſeinen Anlagen entwickelte ſich bei ihm eine der 
wunderbarſten Erſcheinungen der Schöpfung. Wie in 
den klaren Wellen eines See's eine Landſchaft mit 
Licht und Schatten ſich abſpiegelt, ‚fo tönten in Paolo's 
Seele alle die Harmonieen wieder, welche in der Natur 
liegen; ſein feines Ohr verſtand die Klänge, wenn ſie 
ſeufzten oder ſangen, und mit klarer Stimme wußte 
er die Eindruͤcke der Natur aufs zarteſte und ſinnigſte 
zu verkoͤrpern. Der Hauch des Morgens, der ſich wie 
der Thau von der Erde erhebt, dae feine Murmeln 
des Abends, das ſanfte Getoͤſe der Gewaͤſſer, die mit 
den Kieſelſteinen ſpielen, ſich um den Felſen biegen, 
durch die Wieſen ſich ſchlaͤngen oder von den Höhen 
ſteigen und in Miriaden Tropfen zerſtaͤuben; die Töne 
des Windes, der in den Waͤldern beult, zwiſchen den 
Bäumen ſich bricht, unter den Oaͤchern der Hütten. 
ſich klagend verbirgt, in den boben Bergen oder den 
Fenſtern der alten Thürme ſeufzt; der Geſang der 
Vögel, die den Aufgang der Sonne mit Jubelton bes 
gruͤßen, ſie beklagen, wenn im Weſten ſie ſich ver⸗ 
ſchleiert; das Geräufc der kleinſten Geſchoͤpfe, die im 
Graſe wimmeln, — Alles bat fein Gedaͤchtniß in ſich 
aufgenommen, das wie ein großes Orcheſter die ein 


| zelnen Töne vereinigte, in reinſter Poeſie fie verſchoͤ⸗ 
nerte und ſie ſo, dem ploͤtzlichen Eindrucke folgend, zu 
den ſchoͤnſten Harmonieen umſchuf. So wie man mit 
wenigen Zablen außerordentliche Summen zuſammen— 
ſtellt, fo ſchuf Paolo aus den Tönen, die er aus der 
Natur in fh aufgenommen hatte, die ſchoͤnſten Me— 
lodieen. Paolo lag im Schatten eines dichtbelaubten 
Baumes, vor ihm ſtand eine ſteile Felſenwand, darüber 
eine hohe Ruine, und fo vergnügte er ſich mit feinen 
natürlichen Harmonieen und lauſchte dem Scho feiner 
eigenen Toͤne. Er ſpielte mit dem Scho, unterhielt 
ſich mit ihm, warf einen Satz hin und erwartete den 
Refrain, componirte ein großes Solo und ließ ſich 
von der Felſenwand die letzten Toͤne zuruͤckgeben, oder 
ſang ein Duo lebendig und beſeelt, in welchem das 
Echo an Präciſion mit ihm wetreiferte. Und manch⸗ 
mal, um dem unbeweglichen "Sänger, welcher ihn 
heraus zufordern ſchien, das Schlachtfeld nicht uͤber⸗ 
laſſen zu muͤſſen, erhob er ſich, entfernte ſich aus dem 
Reiche des Echo's, triumphirte in feiner Seele über 
das Schweigen des Nebenbublers und führte in der 
majeſtaͤtiſchen Ruhe der Natur ſelbſtzufrieden fein 
Finale aus. 4 

Er kannte den Schatz nicht, der in ſeinen Toͤnen 
und in „feinem poetiſchen Gemuͤthe verborgen lag, und 
ſo hatte er nie gedacht, daß ein anderes Ohr als ſein 
eigenes mit enthuſiaſtiſcher Aufmerkſamkeit dieſen Toͤnen 
lauſchen koͤnne, und doch hatte er zwei Zuhoͤrer, deren 
Bewunderung ſich auf verſchiedene Weiſe kund gab. 


Das erſte war ein junges Madchen aus derfelben 
Gegend, eine einfache Bäuerin, in welcher Paolo's Ges 
fang die Liebe batte keimen laſſen — die einfache Wir⸗ 
kung der Reize einer Stimme, die aus dem Innerſten 
der Seele kommt, wie der Duft einer, Blume uns zu 
ihr hinzieht, den Wohlgeruch einzualtbmen. Sie ſelbſt 
hatte es verſtanden, einen jener Zufälle herbeizuführen, 
in dem ein Geſtandniß von der gepreßten Seele ſich 
losbricht. Paolo, gluͤcklich, geliebt zu werden, erwie⸗ 
derte die Liebe des jungen Maͤdchens mit aller Trunken⸗ 
heit einer neuen Empfindung. Sie batten bald ihre 
| 


Zukunft feſtgeſtellt, und Paolo follte bei ihrer Mutter 
um ſie anbalten, ſobald fein Lohn ſich vergrößern 
wuͤrde. Er war nicht ſehr ungeduldig, Laura's Gatte 
zu werden, er war gern damit zufrieden geweſen; aber 
ſein Geſang blieb doch ſeine einzige Leidenſchaft, ſeine 
einzige wahre Liebe. Laura bingegen liebte ihn mit 
Leidenſchaft; den Geliebten wahrend eines ganzen Ta⸗ 
ges nicht zu ſehen, war ihr unertraͤglich; dieſe Liebe 
machte ihr ganzes Daſein aus, und hätte fie ihr ent⸗ 
fagen muͤſſen, fo waͤre es um ihre ganze Lebensfreude 
geſchehen geweſen. Paolo war ein Kuͤnſtler, aber 
Laura war eine Italienerin. b 5 

Was den zweiten Zuhdrer betrifft, ſo muͤſſen wir 
etwas mehr zuruͤckgeben. 

100 (Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

Die Koͤnigl. Bübne zu Berlin hatte zum 11. No⸗ 
vember „Schiller's Geburtsfeier“ angekuͤndigt, und es 
erhoben ſich Zweifel über die Tages-Angabe, weil bis⸗ 
her faſt in allen Biographien (auch im Converſations⸗ 
Lericon) der 10. November als Geburtstag des beruͤbm⸗ 
ten Dichters genannt wurde. Daß aber jene Angabe 
die richtige ſei, erhellt aus dem Taufſchein, der hier 
folgt. „Marbach, den 16. Januar 1773. Jobann 
Cpriſtopb Friedrich, Titl. Herrn Johann Caspar Schil⸗ 
ler's, damaligen Lieutenants unter dem loͤbl. General: 
Major Romanniſchen Infanterie Regiment, und Frau 
Eliſabetbaͤ Dorotbed geb. Kodweiſin ebelicher Sohn iſt 
bier in Marbach 1759 den 11. November geboren und 
eodem' getauft worden.“ (Nun werden die ſechs Tauf⸗ 
zeugen genannt.) „Daß dieſes aus dem bieſigen Lauf: 
buch richtig extrabirt worden ſei, beſtetiget durch eigen⸗ 
haͤndige Unterſchrift und beygebruͤcktem gewoͤhnl. Pett⸗ 
ſchaft M. Ernst Vrb. Keller, Helffer zu Marbach.“ 


[7 


Zu Newcaftle wurde kuͤrzlich von dem Wettgaͤnger 
Young Mountjoy Folgendes in Zeit von einer Stunde 
vollbracht: Zuerſt ging er auf gewoͤhnliche Weiſe eine 
engliſche) Meile vorwärts, dann eine eben ſolche rück⸗ 
warts. Hierauf durchlief er die Strecke einer Meile, 
dann ließ er einen Tonnenband eine halbe Meile We⸗ 
ges laufend balanciren, gleich darauf huͤpfte er auf 
einem Fuß 200 Pirds weit, welche Entfernung er 
ſofort wieder im Laufe zuruͤcklegte. Endlich hob er 40 
Eier, eine Yard entfernt von einander hingelegt, mit 
dem Munde auf, ohne den Boden mit den Kuteen oder 


die Eier mit den Haͤnden zu beruͤhren, und ließ dann 
dieſe Eier, ohne eines zu zerbrechen, in einen Eimer 


voll Waſſer fallen. Ganz zum Schluß ſetzte er noch 
über 20 Buͤndel Felle weg, die jedes 10 Yards entfernt 
von einander gelegt waren. (1 ard — 14 Berl Ellen) 


„Was fur ein Landsmann biſt Du?“ fragte in 
Galizien ein Richter einen Angeklagten. „Ich war 
fruher“ ſprach er, „ein Boͤhme, bin aber in Galizien 
ein Schwabe geworden.“ — „Und was für ein Lands⸗ 
mann bit Du?“ ſprach der Richter zu dem Juden. — 
„Herr, ich bin ein Scbneider.“ — Die Juden werden 
nämlich dort zu keiner Natton gerechnet. 

Mäßiger Begriff von Freiheit. „Ich bin 
kein Sklave mehr, ich bin jetzt frei!“ rief ein Neger 
jubelnd ſeinem Freunde zu. „Was biſt Du denn jetzt?“ 
fragte dieſer. „Hausknecht.“ $ 


Man wird geſelliger und fähiger zum Umgange 
durch die Eigenſchaften des Herzens, als durch die 
des Verſtandes. 5 Abbt. 
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Briefliche Mittheilungen. 


5 Berlin, den 17. November 1846. 
Der neue Muſen-Almanach, auf welchen wir bereits in unſe⸗ 
ren Correſpondenzen aufmerkſam gemacht haben, das „Jahrbuch 
für Poeſie und Pro ſa,“ herausgegeben von Heinrich Proͤhle, 
iſt jetzt wirklich in den Buchhandel gekommen und bietet ſich als 
elegante Weihnachtsgabe dar. Der Inhalt ift, wie es bei ſolchen 
Gaben natürlich ſein muß, ein ſehr mannigfaltiger. Seine Ten⸗ 
denz hat den Ausſchlag gegeben. Die Proſa bringt drei Novellen, 
oder vielmehr zwei Novellen von Hermann Schiff und Auguſt 
Heſſe, und eine Erzaͤhlung „aus Niederſachſen“ von Friedrich 
Saß. Die lyriſchen Beiträge ſind ſehr bunt geflochten. Voran 
ſtehen einige Sänger der ſchwäbiſchen Schule, wie Juſtinus Kerner 
und Eduard Moͤrike. Daß die, denen der lyriſche Geſang dieſer 
Dichter von fruͤher in Erinnerung lebt, einen Fortſchritt finden 
werden, wagen wir nicht zu behaupten, namentlich ſcheint der 
ſonſt ſo begabte Moͤrike ſich immer mehr in eine Manier hinein⸗ 
zudichten. Seine Spenden im Jahrbuche geben den Beweis davon, 
Juſtinus Kerner lebt, wie ſich beinahe von ſelbſt verſteht, auch 
bier in einem magiſchen Daͤmmerlichte, er ſehnt ſich nach der 
„warmen Heimath.“ Von Emanuel Geibel ſind drei Herbſtlieder 
mitgetheilt worden, welche in die wehmuͤthigen Farben eines wei⸗ 
chen, warmen dichteriſchen Naturtraͤumens hineingetaucht worden 
ſind und an der großen poetiſchen Begabung des Saͤngers gar 
keinen Zweifel laſſen. Prutz theilt einige Lieder mit, die mehr 
durch ihre klare und kräftige Form, als durch poetiſche Tiefe und 
Unmittelbarkeit befriedigen. Hoffmann v. Fallersleben giebt Beſſe⸗ 
res, als in der neueren Zeit von dieſem irrenden Saͤnger geboten 
worden; hier haͤlt er ſich fern von dem politiſchen Leierkaſten. 
Carl Beck bringt zwei neue Gaben. Das eine: „Wo Fauben 
ſind“ erinnert an die unmuthige Weltſchmerzperiode dieſes Dich⸗ 
ters und iſt äußerſt zart und nachklingend gehalten, das andere 
iſt der Trauerweide an dem Berliner Schloſſe gewidmet und 
hat einen politiſchen Refrain. Titus Ullrich hat eine ftüsmifche 
„Dithyrambe an die Jugend“ geſungen. Selbſt der alte Turn⸗ 
meiſter Jahn iſt noch einmal aus ſeinem Verſteck im Unſtrut⸗ 
Thale hervorgekommen und ſendet ein kleines Lied, frei von dem 
Schwulſte, in dem man gewohnt iſt, ihn zu ſehen und ſich ihn 
zu denken. Neue, bisher unbekannte Talente ſtellen ſich in dieſem 
Jahrgange wenige vor; das moͤchte aber, wie der Herausgeber 
ſelber meint, dem lyriſchen Theile dieſes erſten Jahrganges in 
manchen Augen wohl nur zur Empfehlung gereichen, es werden 
aber auch für den nächſten die jüngſten, noch nicht im Publikum 
bekannten Dichter um Theilnahme gebeten, Groͤßere proſaiſche 
Arbeiten ſind von den Herren Franz Dingelſtedt, J. P. Ecker⸗ 
mann, Heinrich König und Varnhagen v. Enſe theils zugeſagt, 
theils in Ausſicht geftellt worden. In allen Poeſie liebenden 
Kreiſen wird dieſes Junge Jahrbuch, welches ſich hoffnungsvoll in 
den Materialismus, in den Parteienkampf und in die Baſirtheit 
der Gegenwart mit dem Selbſtzwecke der Poeſie hineinſtellt, ein. 
willkommener Gaſt werden. — Die Kunſtausſtellung iſt jetzt ge⸗ 
ſchloſſen und das kritiſche Raketenfeuer, welches über den Häupten, 
unſerer Maler dieſes Jahr ſehr glaͤnzend und ‚gefährlich emporge⸗ 
ſtiegen, wird nun bald niedergebrannt ſeinz ſie werden nun bald 
wieder zwei Jahre Zeit haben auszuruhen und zu ſchlafen. Ja, 
nirgends ſieht es meiſtens dunkler aus, als in den Köpfen unſerer; 
Maler. Dieſe naiven Leute theilen die Welt noch immer in zwei 
ſchreckliche Gegenfähe, in die Kuͤnſtler und in die Gelehrten. Die 
letzteren ſollen denken, aber ſie wollen davon befreit ſein und eben 
nur malen! Dieſes ungefaͤhr iſt das allgemeine maleriſche Glau⸗ 
bensbekenntniß! Vor einiger Zeit ſprach man doch noch davon, 
daß Kaulbach an die Berliner Akademie berufen werden ſolle, jetzt 
iſt wieder alles ſtille, man ſcheint einen ſolchen Genius zu fuͤrch⸗ 
ten! Und Leſſing bleibt richtig in Duſſeldorf Gott fegne es ihm 
und den blondgelockten, himmliſch⸗ romantiſchen Duſſeldorfern! 
Nachdem man ihm ein Abſchiedsmahl gegeben, konnte man gleich 
wieder mit der Bewillkommnung beginnen. (Schluß folgt.) 


Reise u m 


„ Wie Prießnitz im kalten Waſſer, ſo findet bekanntlich 


Schroth die Pangcee des Lebens in — altbackener Semmel und 
bei Verweigerung jeden Getraͤnkes, eine Art Hunger- und Durſt⸗ 
Kur bis zur hoͤchſten körperlichen Erſchlaffung! — „Jeder Menſch,“ 
ſo folgert er, „hat in ſeinem Magen eine Luhſche (ſchleſiſcher 
Ausdruck für Pfuͤtze). Je nach der Größe: dieſer Luhſche iſt ein 
Menſch kraͤnker oder geſunder, und dieſe Luhſche muß daher aus⸗ 
getrocknet werden. Dazu iſt nun nichts geeigneter als „alt⸗ 
backene Semmel.“ 

Der Plan des Prinzen Ludwig Napoleon, die 
Erdenge von Panama zu durchſtechen und den Stillen mit 
dem Atlantiſchen Ocean zu verbinden, iſt am 7. November vom 
Prof. Karl Ritter in der geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin 


zur Sprache gebracht und mit vielen intereſſanten Bemerkungen 


uͤber die Entſtehung dieſes Planes während der Gefangenſchaft 
des Prinzen in Ham begleitet worden. Privatnachrichten zufolge, 
die Prof. Ritter aus London erhalten, gedenkt ſich Ludwig Na⸗ 
poleon bald nach Centralamerika zu begeben, um das großartige 
Unternehmen ſelbſt zu leiten. 

In der offentlichen Sitzung des Königl. Kammergerichts 
zu Berlin am 13. November ward die Anklage wider den vorma⸗ 
ligen Lieutenant G. wegen wiederholter Betrügereien und wegen 
unerlaubten Hazardſpiels an der Bank in Köthen verhandelt 
und das Erkenntniß geſprochen, welches auf Verluſt der National: 
Kokarde und des Offieiercharakters, und auf eine Geldbuße von 
3500, Thaler, der im Unvermögensfalle eine 18monatliche Zucht⸗ 
bausſtrafe zu ſubſtituiren ſei, lautete. 1 
7 Im verfloſſenen Monate hat man in Paris eine pol⸗ 
niſche Militairſchule eröffnet unter der Direction des Ge⸗ 
nerals Ehrzanowski, des ehemaligen Generalquartiermeiſters der 
polniſchen Armee. Die franzöſiſche Negierung giebt bedeutende 
Beiträge zur Erhaltung dieſer Schule, eben fo wie zur Beſtrei⸗ 


tung der Unkoſten der ubrigen polniſchen Anſtalten, welche die 


Emigration in neuerer Zeit begründet hat. 

en In der Nacht vom 23. zum 24. October hat das ruſſi⸗ 
ſche Dampfſchiff Wladimir, von Swinemünde kommend, unweit 
Kronſtadt ein ihm mit vollen Segeln entgegenkommendes hollän⸗ 
diſches Schiff in den Grund gebohrt. 

Neulich hatte die Breslauer Jugend wieder einmal 
das abſonderliche Vergnuͤgen, einige 20 bis 30 Studenten im 
Halbwichs, cheils ſchwarz und weiß, theils blau und weiß bemuͤtzt, 
um das Tauenzien-Denkmal tanzen und dann um einige Steine 
haufen den Ganſemarſch aufführen zu ſehen. Die von allen Sei⸗ 
ten ſchreiend herbeieilende Jugend freute ſich darob ganz un⸗ 


mäßig; beſonders laut aber war das Entzücken, als ſpäterhin 


einige dieſer Herren im Halbwichs auf Droſchkengäulen, welche 
ihre, Wagen kaum erſchleppen konnten, einhergeritten kamen. — 
Lucus a. non lucendo. a 


01 1 Ein großer Theil der ſpaniſchen engen beſteht 
jetzt aus zwei Drittheil weißem Papier. So erſchien kurzlich der 
Bild ett 10 309697 sin 3 mar an modo 


Espectator in folgendem Zuſtande. 


e 


Auf der erſten Seite ſtand: 
„Alle treuen Spanier,“ und auf der zweiten, ganz unten: „Unjer 
glückliches Vaterland.“ Auf der dritten ſtanden die Worte: „Die 
Infantin durch ihre Heirath,“ und am Ende der letzten, vierten; 
„in unſerer naͤchſten Nummer.“ g 

„Man macht die traurige Bemerkung, schr man der, 
Allg. Od. Zeit. aus Berlin, daß in den letzten Tagen in hoͤheren 
Kreiſen mehre Faͤlle von einer ſchnell eintretenden, oft an Tobſucht 
grenzenden Geiſteszerruͤttung vorgekommen ſind. In einer Privat⸗ 
Irren-Anſtalt find vier neben einander gelegene Zimmer von Perſo⸗ 
nen aus den erſten Staͤnden bewohnt, es befinden ſich darunter: ein 
General, ein ‚höherer Poſtbeamter, der Sohn eines Feldmarſchalls 
und der ehemalige Profeſſor und Redacteur einer hieſigen Zeitung. 
Und zwar alle vier ohne Hoffnung, ſie jemals hergeſtellt zu ſehen. 

Unter den in Berkin circulirenden falſchen Geldmünzen 
befand ſich auch ein bleiernes Stuck, welches mittelſt Galvano⸗ 
plaſtik verkupfert war. Die falſchen 2 eee ee e, 
koſten den Verfertigern ſelbſt 7 Pfennige. 

„ Ein Ingquiſit ſollte in Darmſtade zum Tode gefuhrt 
werden, wurde aber in demſelbden Augenblick vom Fuͤrſten be⸗ 
gnadigt. Die aktenmäßigen Nachrichten, uͤber ſein Leben und 
ſchreckliches Ende waren ſchon gedruckt und ſollten gleich nach der 
Hinrichtung als warnendes Beiſpiel verkauft werden. - 

„* Die Buͤrgerſchaft des Staͤdtchens Mansfeld am Son 
fingt Inge bei Tag und Nacht: „wir wollen ihn nicht haben!“ — 
naͤmlich einen Prediger aus der Hengſtenbergſchen Schule 

„ Meyerbeer ſoll eine Oper vollendet haben, zu der 
Mad. Birch- Pfeiffer den Text geliefert hat! Des Meiſters 
Compoſition wird aller Wahrſcheinlichkeit nach in London zuerſt 
in Scene gehen, wenn es gelingt, Jenny Lind zu bewegen, noch 
nicht von der Bühne zuruͤckzutreten, ſondern den Wuͤnſchen 550 
Londoner Opern- Direction zu entſprechen. { . 

Herr Fayet, Biſchof von Orleans, hat einen Er 
brief in Bezug auf die Ueberſchwemmungen erlaſſen, worin er 
ſagt, daß Gott dieſe Geißel geſendet, um die Sünder zu beſtra⸗ 
fen. Das Journal du Loiret bemerkt dazu, daß in dem Schloß 
La Chapelle, welches dem Prälaten gehoͤrt, über 150 Fuß der 
Mauer weggeſchwemmt worden find. 

„In Bayern iſt eine Verordnung erſchienen, Sr 
alte Statuen, Gemälde und Glasmalereien aus Kirchen und Ka: 
pellen, ohne vorher erfolgte allerhoͤchſte Genehmigung, nicht ent⸗ 
fernt, noch veraͤußert werden dürfen. 

* In London hielten etwa 4000 Nichts⸗wie⸗Theetrinker 
in der Exeter-Halle eine Verſammlung, um von dem Miniſterium 
die Unterſagung des Kornverbrauchs in den Brauereien zu erbitten. 

„ Am 2. November ſtarb in Wexio Schwedens großer 
Dichter, der Sänger der unſterblichen Frithjoͤfs⸗Sage, Biſchof 
Eſajas Tegnér, in Folge mehrer Schlaganfälle. Er war am 
13. November 1782 geboren, In ſeinem Nachlaß baden e 
noch einige werthvolle Dichtungen. 


ane 
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Inſerate werden à 14 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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Die Patrouille. 
Oeffentlichkeit für Danziger Theater⸗ und 
Local⸗Verhaltniſſe, von A. Marrder. 
Oct. und Nov. 1846. à 13 %. 


Facit indignatio versum! 


Ein fremdländiſcher Name und eine undeulſche Sache; 
denn von deutſcher Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit zeigt 
ſich hier kaum hin und wieder eine leiſe Spur. Patrouillen 
find ſonſt Einrichtungen fuͤr Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung, hier aber im Gegentheil iſt das Characteriſtiſche 
ein Streben nach Aufſehn und „Scandal“, ein Anh ingen 
an Nebendinge und Perſoͤnliches, welches die ſo oft ge⸗ 
mißbrauchte Oeffentlichkeit auch hier bemänteln fell. Wenn 
man probiten wollte, ob Danzigs Bewohner auf die Laͤnge 
geneigt ſind, ein ſolches Blatt ihrer Aufmerkſamkeit und 
Teilnahme zu wuͤrdigen; wollten die „Literaten“ (fo nen⸗ 
nen ſich hier oͤfters Leute, mit denen es in ihrer Laufbahn 
als Schuler nicht fort wollte, und die zu practiſchem Be⸗ 
rufe entweder keine Luſt oder kein Geſchick haben), wollten 
dieſe „Mitarbeiter“ ein Blatt begründen, worin allerlei Ge: 
haͤſſiges, Unreifes, Widerliches, Unnützes zuſammen zeworfen 


wuͤrde, fo bitte ſich in der deutſchen Sprache wohl irgend 


iſt ein mehr als genügender Panzer dagegen. 


ein mehr entſprechender Name auffinden laſſen. — Auch 
mich, der ich nach mehrfachem Weigern die muſikaliſchen 
Beurtheilungen der hieſigen Wochenſchrift übernommen habe, 
traf ganz ohne Schuld oder Verdienſt ihr titanenhafter Zorn. 
Sie werfen mir in ihrer Weiſe meine ehrenvolle Berufs: 
ſtellung, meinen academifhen Grad, ja ſozar meine Kennt⸗ 
niſſe und wer weiß was fonft vor, als ob es eine Ehre 
wäre, dergleichen weder zu haben, noch zu erwerben; auch 
meine Genauigkeit als Kritiker erregt "ihre Galle, und ich 
würde mich nicht ſonderlich wundern, wenn naͤchſtens Dinge 
wie die Knöpfe meines Rockes, meine Brille und dergl. 
ibnen Stoff zum Abmaktern ihres Witzes oder Nichtwitzes gaͤbe. 
Da mein Name in der gelehrten Welt zum Glüͤcke nicht unbe: 
kannt iſt, ich die Kritik nur ihrer ſelbſt wegen und aus 
Gefälligkeit übernommen habe nicht aber, um bei literari⸗ 
ſchen und unliterariſchen Klopffechtereſen Rahm zu ernten, 
fo konnte ich wohl jenes Sticheln ohne ſonderliche Ueber⸗ 
windung ignoriren, denn das Bewußtſein redlichen Strebens 
Aber in 
cinem Punkte ſcheint ein gegruͤndeter Angriff vorhanden zu 
fein, und hieran möchte ich zu Nutz und Frommen der 


| 
| 


Dampfbsst. | 
Am 24. November 1846. 


—— 


7 
der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤbe hin ⸗ 
aus verbreitet. - 


Kritiker, fo wie theilweiſe des Publikums, einige Worte 
anknuͤpfen. 8 

So hoͤre es denn, erſtaunte Mit- und Nachwelt: Das 
im letzten Concerte vorgetragene Lied war nicht von A. 
Schumann, wie im Dampfboote nach Angabe des Con: 
zert-Zettels geſagt iſt, ſondern von N. Schumann! 
Und gaͤbe es keine Patrouille in der Welt, die nach den 
Vornamen der Leute fragte, fo wäre dieſe große Wahrheit 
vielleicht unentdeckt geblieben! — Doch fort mit dieſem un⸗ 
paſſenden Tone; ich koͤnnte wohl auch aus dieſem ſprechen, 
doch widerſtrebt es meinem beſſern Gefuͤhle. Vielleicht hätte 
der Verferliger der betreffenden Notiz ganz einfach ſagen 
können: „Das Lied iſt nicht von T. Schumann, ſondern 
von dem bekannten R. Sbumann“, und allenfalls hinzu— 
fügen: „Das im Oampfboote ausgeſprochene Urtheil ſcheint 
mit zu hart“, oder ſo Etwas. Aber großer iſt des Ders 
faffers Selbſtzuftiedenheit und Streben, ſich um jeden Preis 
hervoczuthun. „Vat die Muſikkennerſcaft!“ ſo faͤngt er 
pathetiſch feine Belehrung an und ſcheint ſich alles Ernſtes 
damit zu bruͤſten, daß ihm der Name eines R. Schumann 
bekannt iſt; dabei ſetzt er ſehr irrthümlich voraus, Andern ſei er es 
nicht; — ein ziemlich ſicherer Beweis der eigenen Unwiſſen⸗ 
heit.) Und wenn nun R. Schumann dies Lied gemacht 
hat, ſo iſt es wohl unmoglich, daß es werthlos ſei? Ich 
kann dem anonymen Schreiber, falls er es für. gut findet, 
ſeine Kappe abzuziehen, manches von den hundert Liedern 
eines Beethoven zeigen, welches gewiß Niemand werthvoll 
finden wird, und deshalb iſt er do immer derſelbe gewal⸗ 
tige Fuͤrſt im Reiche der Toͤne. Im Uebrigen werde ich 
mich durchaus nicht fuͤr einen allwiſſenden oder mit muſi⸗ 
kaliſchem Alleinwiſſen privilegirten Beurtheiler, wohl aber 
fir einen gewiſſenhaften und uUnbeſtechlichen ausgeben, und 
werde ſogar den kleinſten Irrthum im Intereſſe der guten 


9) Zufällig hatte ich noch ganz kurz vorher in einem Ge⸗ 
ſpraͤche ‚uber die- Symphonie⸗Conzerke das Bedauern aus 
geſprochen, daß wir jo wenig Verſchiedenes hier zu Ge⸗ 
bör bekamen, und außer manchem Aelteren auch ein R. 
Schumann, Spohr, Kittl u. A., ſo wie auch ein Ber⸗ 
lioz, F. David u. ſ. w. am hieſigen Orte faſt ganz unbe⸗ 
kannt iſt. Ad vocem David: So leſe ich z. B. Brendel's 
Zeitſchrift, und weiß ſehr wohl, wie ſich die dortige Be⸗ 
urtheilung der „Wuͤſte“ und andrer Muſik⸗Werke, zu den 
Berichten im Dampfooote von den letzten Jahren verhält, 
und daß man auch zu viel dergl. Zeitſchriften leſen kann. 
Welcher kenntnißreiche Mann wird oder kann denn immer 
gleich Alles ſagenz es kommt nur auf die Veranlaſſung an. 


Sache mit Freuden berichtigen, ſelbſt wenn die Weiſung mir 
in unpaffender Form zukuͤme. Nur muß ich mich kuͤnftig 
ganz einfach an die Sache halten, da ich zu wiederholten 
Erörterungen ſo unwuͤrdiger Dinge keine Zeit und keine 
Luſt, auch nicht einmal Raum genug habe. Das in der 
Patrouille No. 2 von einem Herrn H. F. H. aufgeſtellte 
Ideal der Kunſtkritik iſt fo ziemlich auch das meinige; 
es thut mir nur ſehr leid, daß derſelbe gleich dort, ſo wie 
Andre an andern Stellen, die Praxis zur Theorie in fo 
grellen Widerſpruch geſetzt haben, daß jede weitere Beleuch⸗ 
tung durchaus uͤberfluͤſſig erſcheinen müßte. 
Dr. Brand ſtaͤter. 


Theater. 


Am 16. November. Zum Benefiz fuͤr Hrn. Baus 
dius: 3. erſten Male: Drei Unglüdstage aus dem 
Leben Napoleons. Hiſtoriſch-dramatiſches Gemaͤlde in 
3 Abtheilungen n. d. F. des A. Dumas von C. Baudius. 
Hierauf: Napoleons Aſche. Melodrama in 3 Abthei— 
lungen mit lebenden Tableaur von Theodor Drobiſch. 
Muſik von Conrad,. 

Die drei Ungluͤckstage aus dem Leben Napoleons und 
der Ruf, der dem Napoleon des Herrn Baudius voran⸗ 
gegangen war, hatten das Haus in allen Raͤumen faſt 
überfüllt. Die Erwartungen des Publikums wurden durch 
die treffliche Darſtellung des Napoleon und durch ein, mit 
Ruͤckſicht auf unſere Buͤhnenverhaͤltniſſe wirklich glänzendes 
Arrangement übertroffen. Von einem poetiſchen Werthe des 
Stuͤckes kann nicht die Rede fein, aber die Größe des Ge: 
genſtandes, den es behandelt und die noch warmen Erinne⸗ 
rungen an eine große Zeit, werden ihm immer eine große 
Theilnahme ſichern, wenn wie heute ein Meiſter in Maske 
und Mimik der Illuſſon des Zuſchauers zu Hilfe kommt. 
Aber Baudius hat nicht allein durch feine äußere Erſchei⸗ 
nung, ſondern noch mehr durch die wuͤrdige Auffaſſung des 
Characters und die ihm angemeſſene Darſtellung auf den 
reichen Beifall, der ibm geworden iſt, gerechten Anſpruch 
erworben. Auch die Traͤger der andern Rollen waren bes 
friedigend, namentlich wollte man auch im Rapp des Herrn 
Gene eine frappante Portrait-Aehnlichkeit erkennen. Herr 
Ditt als Spion hielt ſich heut vollkommen von dem ge— 
ruͤgten Pathos frei. Das Stuck fol am Sonntag und 
Montag wiederholt werden und ich bin überzeugt, daß die 
Kaſſe des Directors und das Vergnügen des Publikums 
dabei nicht zu kurz kommen wird. Dr. R. Q. 


Kajütenfracht. 


— Vor etwa vierzehn Tagen wurde hier in der Ger⸗ 
hard' ſchen Buchhandlung, in Folge einer von Herrn 
Pfarrer Land meſſer eingereichten Denunciation, eine in 
Dresden vor einigen Monaten erſchienene Allegorie auf 
kirchliche Zuſtaͤnde conſiscirt, doch find vorgeſtern auf Be: 
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Spiel geduldet iſt. 
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fehl des Herrn Ober-Praͤſidenten die confiscitten Exemplare 
zuruck und der Debit des Blattes wieder frei gegeben 
worden. — } 

— Seit ungefähre drei Wochen iſt nun die von Herrn 
O. Drewke in der Hundegaſſe errichtete Bierhalle eroͤffnet 
und wenn wir, unſerer ſonſtigen Gewohnheit entgegen, über 
dieſes neue Etabliſſement bis dahin ſchwiegen, ſo geſchab 
dies, weil wir daſſelbe erſt eine Zeit lang beobachten wollten. 
Dies iſt geſchehen, und um ſo freudiger koͤnnen wir das— 
ſelbe jetzt bewillkommnen. Man kann nicht ſagen, daß 
dieſes Etabliſſement einem „lange gefuͤhlten Beduͤrfniſſe“ 
abgeholfen habe, denn das Beduͤrfniß einer Bierhalle war 
hier eigentlich nicht vorhanden, weil man lieber Weinhand⸗ 
lungen beſuchte; Diejenigen aber, welche Bier trinken woll— 
ten, ſich an den vorhandenen Lokalen, in denen aucb andre 
Getraͤnke gereicht werden, genügen lichen. Nun aber die 
Bierhalle da iſt, findet das Publikum Geſchmack an dem 
Beſuch derſelben. Zu jeder Tageszeit find dort zahlreiche 
Gaͤſte und man findet dort eine gemiſchte Geſellſchaft, in 
fo fern man Perſonen aus allen Ständen: Kaufleute, 
Offiziere, Kuͤnſtler, Gewerbtreibende, Beamte, Gutsbeſſtzer x. 
dort bemerkt, und wiederum keine gemiſchte Geſellſchaft, in 
ſo fern man jene Gattung von Leuten nicht dort findet, 
nach denen der größere Theil der Geſellſchaft ſich in der 
Regel nicht zu ſehnen pflegt, welcher Umſtand beſonders und 
vielleicht allein ſeinen Grund darin haben duͤrfte, daß in der 
Bierhalle weder ein Billard aufgeſtellt noch ſonſt ein anderes 
Nicht als ob wir hiermit allen Billard⸗ 
oder Dominofpielern den Handſchuh hinwerfen wollten; das 
kann unſere Abſicht nicht ſein, vielmehr wollen wir mit der 
vorſtehenden Bemerkung nur diejenigen Subjecte bezeichnen, 
welche, an Bildung oft den unterſten Ständen angehoͤrend, 


des Geldgewinnes wegen allenthalben da nicht ausbleiben, 


wo, bei fonft billiger Zehrung, dergleichen Spiele en vogue 
finde Was das Lokal als ſelches belrifft, fo dürfte nicht 
leicht ein Beſſeres zu dieſem Zweck zu finden ſein; es iſt 
geräumig, hat angenehme Temperatur, iſt anſtaͤndig meublirt 
und Abends gut beleuchtet, fo daß man ſich dort wohl und 
behäbig fühlt. Die Biete find vorzuͤglich und die Speiſen 
in großer Auswahl vorhanden und ſchmackhaft zubereitel, 
und für Leſefrtunde iſt auch geſorgt, indem dort mehre po⸗ 
litiſche Zeitungen und andere Blätter gehalten werden. Wird 
noch dahin gewirkt, daß die Bedienung in Beziehung auf 
die Speiſen, namentlich bei ſtarkem Beſuch, etwas ſchnellet 
ſei, ſo wird dies Etabliſſement Nichts zu wuͤnſchen übrig 
fen; für Danzig aber wird daſſelbe den großen Mutzen 
bieten, daß es die verſchiedenen, hier noch mehr oder weniget 
ſchroff geſchiedenen Staͤnde, immer mehr naͤhert und ver 
einigt, und fo zu einem erſprießlichen Buͤrgerleben in der 
Geſammtheit, eine neue Veranlaſſung wird. — 

— Am 19. d. M., Morgens 34 Uhr wurden wir wie 
der durch einen Feuerlaͤrm geweckt. Es brannte das Eckhaus 
des Aliſtaͤdtiſchen Grabens und der Naͤthlergaſfe, in welchem 
bis jetzt ein Schankgeſchaͤft betrieben wurde, bis auf den 
Grund ab. Die Urſache des Brandes kennt man noch 
nicht. — j “a 
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— Herr Stotz, der ſeinem Talent und ſeinem Fleiß es 


zu verdanken hat, daß er ſchnell die Liebe des hieſigen Pu⸗ 
blikums gewonnen hat, wird am Mittwoch zu ſeinem Be⸗ 
nefiz die gelungenſte Raimund'ſche Poſſe: „Alpenkoͤnig 
und Menſchenfeind“ geben, wobei ihn auch der wackere 
Baudius unterſtuͤtzen wird. Das Publikum darf auf einen 
vergnügten Abend rechnen, Herr Stotz rechnet auf ein 
volles Haus. Möge die doppelte Rechnung richtig fein. — 

— Am vergangenen Sonnabende ließ Herr Gutsbeſitzer 
Arnold von Hochſtrieß Kartoffeln aus feinen Aufbewahrungs- 
kellern zur Brennerei fahren, als mehre vorübergehende 
Arbeitsleute, unter denen ſich auch mehre bekannte Lang⸗ 
finger befunden haben ſollen, den Pferden vor dem Wagen 
in die Zügel fielen und dem Knechte Halt geboten. Nach⸗ 
dem dies geſchehen, wurde der Wagen von hinten geöffnet 
und fo gut es anging, von feinem Inhalte entleert. Der 
Knecht jedoch erkannte Mehre der Wegelagerer, machte die⸗ 
ſelben namhaft, und die Polizei neun derſelben dingfeſt. — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 15. November 1846. 


Eine ungeheure Biernoth iſt über uns hereingebrochen! 
Denken Sie ſich an der Quelle des beruͤhmten, geprieſenen und 
beſungenen Schmeckbiers iſt eine ſchreckliche Noth um ein gut 
Glas Bier! Das fehlte noch, daß ſich zu der allgemeinen Hun⸗ 
gers noth, noch eine Dur ſtnoth geſellte, zumal wir auch an 
einem großen Waſſermangel leiden. Wir haben hier 40 Braue⸗ 
reien und da ſollte man doch meinen, daß die Concurrenz, zu 
welcher auch noch das viele von auswaͤrts herkommende Bier 
hinzutritt, ein Foͤrderungsmittel ſei, aber nein, das Braunbier, 
das eigentliche Löbenichtſche Schmeckbier wurde durch das moderne 
Bairiſche Bier verdrängt, es wurde nun kein großer Fleiß beim 
Brauen des Braun- Bieres mehr verwendet, ſondern nur Alles 
aufgeboten, um es ſo billig als moͤglich zu ſtellen. Nun iſt auch 
das Bairiſche Bier hier ſehr ſchlecht geworden und wir haben 
jetzt gar kein gutes Bier mehr. Daß es mit dem Bairiſchen Bier 
überhaupt Nichts ift, haben Viele endlich eingeſehen und find zur 
alten Fahne des Braunbiers zurückgekehrt, Unter dem Namen 
Bairiſch Bier erhaͤlt man hier eine Jauche, die gar nicht zu ge⸗ 
nießen iſt. Namentlich iſt das Schifferdeckerſche Bier ſo ſchlecht, 
daß faſt alle Gaͤſte der Gambrinushalle und faſt alle ſonſtige 
Kunden ſich haben zuruͤckziehen muͤſſen. Es iſt Niemand im 
Stande, dies truͤbe, ſchaale, mit widerlichem narkotiſchem Beige— 
ſchmack verſehene Getraͤnk, welches uͤberdem noch theuer iſt, zu 
genießen. Herr Schifferdecker glaubte der Matador aller Maͤlzen⸗ 
bräuer zu werden, er tritt jetzt aber ganzlich in den Hintergrund. 
Niemand mag ſein Bier mehr trinken. Die alten eingefleiſchten 
Bairiſch⸗Bierkrinker, die von dieſem Getränk durchaus nicht laſſen 
koͤnnen, conſumiren jetzt Danziger Bairiſch-Bier, welches hier an 
mehren Orten zu habe iſt, und finden daſſelde von ſehr guter 
Qualität. Ueberhaupt hat das Danziger Bairiſch-Bier hier viele 
Liebhaber und in manchen hieſigen Bierhallen iſt daſſelbe von je 
her nur ausſchließlich zu haben geweſen. — Die Klagen uͤber 
ſchlechtes Bier ſind hier ſo laut und ſo dringend geworden, daß 
die Polizei ſich veranlaßt ſah, eine Unterſuchung anzuſtellen, na⸗ 
mentlich iſt bei Schifferdecker das Bier durch dieſe Behörde che⸗ 
miſch zerfetzt worden. Die Pariſer Polizei gießt alles ſchlechte 
Bier ſofort in die Seine, man konnte unſerm enthaltſamen Pregel 
auch einmal dies Vergnügen machen. — Als Baierns Biere zu 
uns uͤberbürgerten, hielten wir dies für einen Segen. Wir hoff⸗ 


U 
ten, ſie ſollten den Branntwein verdraͤngen und wenn unſere 


Mäßigkeits⸗ und Enthaltſamkeits⸗ Vereine ſtatt der erbaulichen 


Reden eine Bierbrauerei anlegten und dem gemeinen Manne 
kräftiges, geſundes und wohlfeiles Bier lieferten — was doch 
wohl nicht unmoglich iſt! — wer weiß, ob die ‚Erfüllung nicht 
noch moglich wäre. Aber vor dem Segen iſt der Fluch gekom⸗ 
men. Das Trinken des Bairiſchen Bieres iſt in den niedern 
Klaſſen zum Luxus⸗Artikel geworden, ſtatt einer Wochenſtaͤrkung, 
ein Sonntagstrinker. Die vielen beſtialiſchen Auftritte in der 
Gambrinushalle haben zur Genüge gezeigt, wohin der fo einge⸗ 
riſſene, übermäßige Genuß dieſes Biers führt, Nie iſt man zu 
den verſchiedenen Tageszeiten fo vielen erhitzten, blaurothen Ger 
ſichtern, fo viel taumelnden Fußgängern begegnet. Die Sache 
hat viel Anfteß und Aergerniß gegeben und auch vielfach den 
Verdacht erregt, daß betäubende Sumpfpflanzen zur Bereitung 
dieſes Biers genommen werden. Nun, die Polizei wird durch 
ihr Einſchreiten wohl auf den Grund kommen, wir haben hier 
ſehr geſchickte Chemiker. Timotheus. 


Nachrichten über die Gewäſſer. 


Dirſchau, den 18. November 1840. 

Das in der vergangenen Nacht eingetretene ſtärkere Froſt⸗ 
wetter von 90 Reaumur hat bereits Eisgang im Weichſelſtrom 
hervorgebracht, und ſoll daher morgen ſchon mit dem Abtragen 
der hieſigen Weichſelbruͤcke, fo weit dies beidem niedrigen Waſſer⸗ 
ſtande von 2“ 2“ am Pegel irgend moͤglich iſt, der Anfang gemacht 
werden. Ein Theil der auf dem Sande feſtliegenden Brücke 
am Oirſchauer Ufer bleibt vorläufig ſtehen und wird von hier ab 
bis zum Ufer der Weichſelkampe mit Spitprahmen und Hand. 


kaͤhnen uͤbergeſetzt. . 
Am 20. November. 


Das Abtragen der hieſigen Weichſelbruͤcke hat geſtern Mittag 
begonnen und wird heute noch fortgeſetzt. Seitdem wird der 
Zraject Tag und Nacht mit Handkähnen bewirkt. Das Ueber- 
ſetzen von leichtem Fuhrwerk mit Spitzprohmen ſoll erſt heute 
verſucht werden. — Der Strom treibt noch Eis und har ſich 
über Nacht 1 Zoll gehoben. Der Waſſerſtand iſt gegenwärtig 
2 Fuß 5 Zoll am Pegel. 


2 


Marktbericht vom 16. bis 20. November. 


Die fortwährend flauen Berichte aus England bleiben auch 
hier nicht ohne Wirkung und ſtimmen die Gemuͤther ſehr her⸗ 
unter, weshalb nur wenig gemacht worden. Da die Weichſel 
ſchon mit Eis belegt wird, möchte unſer Börſenmarkt wohl näche 
ſtens geſchloſſen werden, nur was ſchon nahe an die Stadt ge⸗ 
kommen iſt, ſchlaͤgt ſich durchs Eis und kommt noch heran. — 
Ausgeſtellt wurden in dieſer Woche aus dem Waffırz 1133 L. 
Weizen, 5 L. Roggen, 34 L. Erbſen, verkauft 5 L. Roggen 
11Spf. a fl. 4023. Vom Speicher wurden circa 200 L. Weizen 
12832 pf. a fl. 490 — 550 verkauft. 1 


An der Bahn wird gezahlt für Weizen 120 — 32pf. 70— 
88 ſgr., Roggen 115 128pf. 67—74 far, Erbſen 60 —70 gr., 
Gerſte 4zeil. 100 — 110pf. 42 a 522. gr., zeil. 106—117pf. 
50 a 57 far., Hafer 25 à 29 pr. Scheffel. Spiritus loco 31 — 


32 Thlr. Lieferung Frühjahr 25 Thlr. Briefe pr. 120 Quart 


80 pCt. Tr. 
2 N 
Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Mnemotechnik. 
(Gedaͤchtnißkunſt.) 


Sonnabend den 21. November, Abends 74 Uhr wird Herr Carl Otto (genannt Reventlow) im Saale des 
Gewerbehauſes, zum Beſten der Sonntags- und Abendſchule des Gewerbevereins eine öffentliche Probe feiner 
Gedaͤchtnißkunſt geben. 8 0 

Eintrittskarten à 74 n find bei den Herren Koͤhn und Joſty am Langenmarkt, beim Apotheker Herrn 
Clebſch in der Breitgaffe und beim Kaſtellan des Gewerbehauſes zu haken. An der Kaffe koſtet das Billet 10 pr: 
Das Naͤhere beſagt das Programm, welches mit den hieſigen Zeitungen vertheilt wird. 

Der Vorſtand des Danz. Allgemeinen Gewerbe- Vereins. 


Ein Predigt⸗Amts⸗Candidat, der feine Zoͤglinge in allen R Hefen-Fabrication. EA 


Wiſſenſchaften, "vorzüglich in der Mathematik bis Secunda 8 5 99 . f 
des Gymnaſſi bringt und auch in der Muſſk unterrichte, Weed zur einfachen Bereitung einer, 
ſucht zum 1. Dezember d. J. oder zu Neujahr 1847 eine Da 


Haug: oder Privatlehrerſtelle. Naͤhere Auskunft ertheilt flüssigen Hefe, oder =EE 
F. G. Krieſe in Mewe. N Press-Hete, — 


8 ü 5 „ | in gewöhnlichem Zober anzufertigen und zu jedem 
D en l . b 40 f 1 in Behufe anwendbar, empfehle zu dem Preise von 
He te ee eee 10 Thaler, mit dem Bemerken, wie eine bessere Hefe 


Portrait des Herrn Diacon Dowiat | bis jetzt nicht vorhanden ist. Anschriften ete. werden 


nach einem Daguerreolyp Bilde gez. von Huhn, lith. von kranco erbeten. Nowitzky in Wittenberg. 
Weiſſe und gedruckt im Königl. Jaſtitute zu Berlin. Preis: 
auf weißem Papier 20 Hg, auf chin. Papier 25 Ir Einige Exemplare vom Kortmannſchen Schulatlas über 


alle Theile der Erde (21 Karten und als Zugabe Palsſtina 


Leutholtz'ſches Local. und die Provinz Weſtpreußen) können a 15 %: abger 


GR, 2 laſſen werden Katharinenkirchhof 366, 2 Treppen hob. 
Eonntag, d. 22. Novi, Matinée musicale 


Anfang 11 uhr Vermis. Seidene Damen: Mäntel in den 
| Wie men e duk ese neueſten Fagons gingen fo eben wie⸗ 
Bekannt ma c un g. der in brillanter Auswahl ein. 
In dem, im kleinen Marienburger Werder, in Weſt⸗ Siegfried Baum jun., 
preußen gelegenen Kirchdorfe Thiergart, worin ſich ſeit Jahr N ; A 
ren ein premovirtet Arzt und eine Apotheke befinden, iſt BE: Langgafle No. 410. 
durch den Abgang des ſeitherigen Thierarztes deſſen Stelle 5 | 1 
erledigt worden. Hierauf achtende Herren Thieraͤrzte bes Ganz feinen Jamaica-Rum, alten Cog- 
lieben ſich bei dem Apotheker Stange daſelbſt baldigſt nac, und Champagner, Prange 
8 8 Bouzy, von Jaqueson & Sohn empfiehlt zu billigen 
? Preisen A. Schepke, J gasse No. 596. 
Beste Wachs- und Warschauer Patent- 155 eee eee, 
Stearin-Lichte enpfenit billigst — Berliniſche 
A. Schepke, Jopengasse No. 596. Feuer - Berficherungs - Anſtalt. 


Sr R Verſicherungen auf Gebäude, Mobilien, Waaren und 
Frische holländ. Heringe, org. Packung Getreide i. d. Stadt u. a. d. Lande ſchließt zu billigen 
sind billig zu haben Jopengasse No. 596. Prämien ab der Agent Alfred Reinick, 
Brodbänkengaffe M 667. 


In der Raths-Apotheke ist die Bell-Etage zun 
| Iten April 1847 zu vermiethen. . } 


Ganz feinen und rein schmekenden Maschinen- 
Caflee in 4, 4 und 4 Packeten empfiehlt 
menge A. Schepke, Jopengasse No. 596. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. ö 5 


